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von den beiden anderen wohl der Vcrrcuer sei, der alles,
was sie untereinander getan und gesprochen haben,
obendrein noch aufgebauscht, weiter tragen werbe.

Was ist ihre Gedankenwelt? Ter religiöse Glaube ist,
wie bei alle» Halbgebildeten, nur in engein Rahinen
einwickelt. Er hängt am Formetkram, und es fehll ihm jede
Verinnertichung. Das Weib ist dem spanischen Priester eine
Feindin, die er fürchtet, odcr höchstens das Instrument
seiner Gelüste uud das Mittel, zu Einfluß und Geld zu
kommen. Tas Familienleben erscheint ihm eine halbwegs
unmoralischen Einrichtung, das Staatswesen ein ketzerisches
Babel, das nur gegen Gott und die Kirche geschaffen ist.
Tie Politiker werden allenfalls noch ats Machthaber
eingeschätzt, soweit sie ihren Einfluß zugunsten der Geistlichen
verwenden können. Die ganze Welt ist etivas Nebelhaftes
und Chaotisches und im Grunde Verderbtes. Die Kirche ist
die Hcrrschaft, oder besser gesagt, der Papst allein ist cs, dic
Jesnitcn nnd dic Bischöfe sind cs. Dcr Fromme ist nichts
und hat keinen anderen Zweck als Geld zn bcschafscn. Tic
sozialpolitischen Anschauungen des spanischen >ilcrus la>^
sich in die Worte zusammenfassen: „Dem Volk etwas Brot
und viel Prügel. Glückliche und Unglückliche und nnver-
meidbare Uebel gibt cs und muß es geben." Mit dcr Zeit
sieht sich der intelligente Priester bald enttäuscht. Er liest,
beobachtet und lernt, — anf Kosten seines Glanbens. In
seinen Ideen vollzieht sich ein Wandel, aber cr dient nur
ihm allein. Er muß sich hüten, sein Innerstes aufzudecken,
denn im Priestertum wird cr keinen Freund finden, dcr ihn
verstehen will.

Der spanische .Ulcrus läßt sich einteilen in Männer des
Glanbens, deren Zahl gering ist, die zumeist nicht stark im
Geiste sind oder noch neu in ihrem Beruf. Ferner in Männer

eines Zwitterglaubens, die zwar nicht gläubig sind, aber
auch nicht vom Glauben lassen wollen. Der Absnll dcr
Abtrünnigen ruft in ihnen Entsetzen wach, und doch sind auch
sie Abtrünnige, die sich nur noch an eine vage Doktrin halten,

dic sie sich selbst gebildet haben. Man kann sie vor den
Altar treten sehen, während sie noch dcn Dnft dcr letztem
weiblichen Berührung an sich tragen. Noch in dcr Sakristei
verleumden sie dcu Nächsten oder schmieden Rachcpläne.
Aber nm nichts in dcr Welt würden sie vor der Messe einen
Schluck Wasser nehmen. — Zuletzt die Männer ohne Glauben.

Das ist die Mehrzahl des hohen Klerus, von dem die
einen Atheisten, die andcrcn bloße Skeptiker, die übrigen
im besten Falle christliche Dcistcn sind. Diese frühstücken
getrost vor der Messe und fassen ihren Beruf überhaupt
lediglich als Erwerbsmittel auf.

Im geistlichen Stande ist das gemeinsame Leben und
unerlaubter Umgang mit einer Frauensperson keine
Seltenheit. Ja, es wird der als keusch und tugendhaft gepriesen,

dcr mit cincm Weibc alleine lebt und ihr die Treue hält
und fiir die etwa aus dcm Bunde hervorgehenden Kinder
wenigstens als für angebliche Neffen und Nichten sorgt.
Solch moralischer Wandel ist nicht allgemein. Das
Gewöhnliche ist das Verhältnis zur Venus der Straße, die
Liehschaft mit dcm schönen Beichtkinde, die Eroberung der
Ehefrau, dcr liebenswürdigen Witwen und Waisen. Die
Pricstcrmoral spiegelt sich in dem sakristeischerz: „Morgens

Priester, mittags Feinschmecker und nachts Ehegatte."
Kindsmord und Abtreibung sind an der Tagesordnung.

Auch fehlt es sonst nicht an widernatürlichen Vorkommnissen.
Vor sieben Jahren wurde in der Diözese Jaeu ein

Geistlicher znm Tode verurteilt und hingerichtet, weil er im
Einvernehmen mit seiner Mutter, mit dcr cr geschlechtliche
Beziehungen unterhielt, seinen eigenen Vater ermordet
hatte, seitdem die Jesuiten und die Frailcs an der Hcrrschaft

sind, hat anch dcr gleichgeschlechtliche Verkehr im Klerus

erstaunlich an Verbreitung zugeuommen und tritt fast
mit derselben Offenheit zutage wie bci dcr Geistlichkeit

Von Georges Clcmenceau.*)

Es war cin Vagabund, ein Missetäter, von fünf oder
sechs Jahren, der da auf einem Kehrichthaufen schlief und
des Verbrechens verdächtigt und überführt war, an
unbekanntem Ort von unbekannten Eltern geboren zu seiu.

Es gibt Kinder, die in Privatvillen in den Champs
Elysses zur Welt kommen, sie haben da nur in Frieden
zu leben. Der brave Schutzmann hält, seine Runde machend,
Tag uud Nacht gute Wacht iiber sie.

Andere erblicken das Licht der Welt in bürgerlichen
Häusern, in Läden, auf Pachtgütern. Gegen sic ist nichts
zu sagcn.

Viele abcr drängen sich ins Dasein in Dachkammern,
in wackeligen schuppen, in verdächtigen Verschlügen, in
Zirkuswagcn oder am Rande eines Grabens. Diese müssen
im Auge behalten werden, da sie durchaus fähig sind, selbst,
bevor sie das Alter der Vernunft erreicht haben, die Ruhe
der anderen zu stören. Man sieht sie verwahrlost umher-
strcifcn, unter die Räder geraten, in der Tiefe des Wassers
ihre letzte Zuflucht uchmcn, immer auf der Snche nach dem,
woran sie Mangel leiden und zu essen verlangend, sobald sic
Hunger haben, was eine vom Gesetz untersagte Bcttelhaf-
tigkeit ist. Geraten sic in Lebensgefahr, so erhebt man dcn
Anspruch, sie zu crreten. Doch wenn sie leben wollen?
Nicht weiter! Wie verwickelt ist doch das Gesetz!

Unfähig, sich darin zurechtzufinden, und dunkel begreifend,

daß eine höhere Gewalt gegen ihn sci, hatte unscr
zukünftiger Landstreicher beschlossen, sich auf einen Misthaufen
schlafen zu legen. Um ihn herum schmolz der Schnee, durchnäßte

seine zerfetzten Lumpeu, entzog dem elenden, erstarrten

Körper die geringe Spur von Wärme und bereitete
allgemach diesen kümmerlichen Ueberrest schmerzlichen Lebens
auf deu großen Frieden dcr völligen Empfindungslosigkeit
vor. Tie Augen halb geschlossen, das Gesicht verschwollen,
die Lippen blaurot, die kleinen Hände blntig, kehrte sich das
dem Leben kanm erschlossene Wesen wieder vom Leben ab.
Eine stumme Tragödie, an der die Fußgänger gleichgültig
vorüberhasteteu.

Indes, die Polizei wachte. Tie öffentliche Ordnung
fordert, daß die, welche frieren, nach Herzenslust vom Husten

erschüttert werden, daß die, welche nichts zu essen haben
sich ohne Lärm in Hungerkrämpfcn winden und daß
diejenigen, welche willens sind, aus solchem Anlaß zu sterben,
dcn Glücklichen dieser Wclt nicht durch ihre letzten Zuckungen

lästig fallen.
Tas Gefängnis odcr das Krankenhaus, der Temon-

striertisch des Hörsaales und das Leichcnschauhnus bieten
in Tringlichkcitsfällcn ihrc gastlichen Räume. Tie Straße
weist das obdachlose Geschöpf zurück. Es ist verboten, da
seinen Lebcnsnntcrbalt zu erbetteln, verboten, da zu sterben.

llebcrsetzt von ^lga Zigall.

Roms. Tie Kirche drücki dcm gegenüber ein Auge zu und
zcigr sich viel sanfnnüliger gegen diese Verirruug, als wenn
cs sich cinmal um cinc nichl zu verheimlichende, allzu
skandalöse Licbesafsärc zwischen einem Priester uud einem Weib
Handel!.

Tie Simonie ist das Mittel, um zu einer besseren Stellung

zu gelangen. Von der Bischofsmütze und dem Kardi-
nalshnt bis zn dcn niedrigsten Aemtern ist alles zu kaufen.
Hängt die Verleihung einer Pfründe im einzelnen Falle
von irgend cincm Wettbewerb ab, so ist sie auf dem Wege
der Beeinflusinng dnrch Geld meist vor dem Examen schon
in festen Händen. Hat der kirchliche Obere die Stellung zu
vergeben, so nimmt cr dafür, was er kriegen kann, Geld,
Tienstc uud Gcschcnke oder er nimmt aus Empfehlungen
von feiten folchcr Lcute Rücksicht, denen er aus gleiche Weise
zu Dank verpflichtet worden Es ist so allgemeiner Brauch.
Tie Schlafzimmer der intimen Freundinnen dcr Minister
nnd politischen Persönlichkeiten, die Vorzimmer der hohen
Staatsbeamten, die Salons dcr Tamen des Palastes, die
Besuchsräume der Nonnenklöster, und die Nnntiatnr, —
vor allem die Nuntiatur, denn der Nuntius beschafft sich
eine stattliche Nebencinnahme, indem er deu Kandidaten
für dic Mitra und die bohcn Kirchenposten seine Empfehlung

in Rom verkauft, — alle diese Stcllcn, sage ich, sind
für die Zusammensetzung des geistlichen. Personals von
größerer Bedeutung als die Amtsstuben der bischöflichen
Paläste und dcs Kultusministeriums. Man weiß auch ungefähr
den Tarif. Eine Erzbischofsmütze kostet 100,990 Pesetas,
eine Bischofswürde 50,000—60,000 Pesetas, cin Toinherrn-
anit 10,000-25,000 Pesetas. Für einen Kardiualshut siud
außerdem uoch au den ^arum. ü>1,Uu^ Fr. avzuiuyrcu.

Leo XIII. bedachte eines Tages den Bischof von Urgel,
Casanas, späteren Erzbischof von Barcelona, mit dcm Kar-
dinalshnt. Ten spanischen Staatsschatz belastet solch ein
Geschenk nebenbei für die Lebenszeit des hochwürdigen
Herrn mit 5000 Pesetas extra). Als der neue Kardinal das
Zeichen dcr Würde cinpsing, erhielt er anch gleichzeitig eine
Rechnung von der römischen Kurie über den Betrag von
60,000 Franken. In seinem Leben hatte er soviel nicht
beisammen gesehen. Er wandte sich an seinen Freuud, den
Bischof von Vich, Morgadcs, der ein reicher Mann war, und
der sagte ihm:

— Lieber Freund, mit dcr Habgier in Rom ist nicht zu
spassen die 60.000 Franken müssen ohne Aufschub und
Entschuldigung hingesandt werden.

— Aber wenn ich sic doch nicht habe?
— Ter Vatikan nimmt an, dasz Sic sic ans dein Fell

Ihrer Schafe scheren werden.
— Unmöglich, ich habe bis jetzt mit vieler Müh und

Not 9000 Frankel, erspart.
— Gut, so werde ich Ihnen dcn Rcst leihen, nnd sprechen

wir nicht mehr davon.
Wic kann in cincr Gesellschaft Moral und Nächstenliebe

herrschen, wo die leitenden Stellen so, selbst mit dcr höchsten
Geistlichkeit, umgehen! Während der dreißig Jahre Prie-
stcrlanfbahn, dic anf mir lasten, habc ich Wohl mehr als
zehntausend Geistliche kennen gelernt. Nur vou vieren
kann ich sagen, daß sie wirklich keusch, nüchtern, rechtschaffen
»nd dcn Geboten dcr Kirche gehorsam gelebt haben. Drei
von ihncn waren dic einfältigsten Menschen, uud nnr der
vierte einigcrmaßcn gebildet. Arme Nichtwisser! Dcr Brief
eines Klerikers macht für gewöhnlich nach stil nnd
Orthographie den Eindruck, als sei er von ciner Schcncrmaad
geschrieben. Die Frailcs nnd die Jesuiten wissen nicht viel
mehr. Eher oft noch weniger. Ter einzige Unterschied
besteht in der größeren Heuchelei, mit der jeder religiöse Orden

die wissenschaftliche!: Leistungen seiner Mitglieder mit
überlauten Trompetenstößen in die Welt posannt.

Ter nichtsnutzige Galgenstrick fand wie uns zum Hohn,
cinen Ausweg zwischen Leben und Sterben: er schlief. Habe
ich nicht gesagt, daß die Polizei wachte? -

Schölt zweimal war die Wache an der dunklen Maner
vorübcrgekoinmcn, ohne den Verbrecher auf frischer Tat des
Schlascns zu ertappen. Wiederum erschallt der gleichmäßige
Tritt, die beiden Schutzleute kommen näher heran, ihre
Augen späher scharf umher! da stürmt plötzlich ans dem
dnnklen Winkel ein abscheulicher, form- und farNoser Pndcl
hcrvor, bellt, heult wie in höchster Not und zerrt die beiden
Polizisten bis zu dcm Hänfen Lnmpen, unter dem das
kleine, lebende Wesen dem Vordringen des Todes seinen
letzten Widerstand leistet.

Dcr Pndcl ist dcr Frcund dcs Vagabunden. An das
Kind geschmiegt, hatte dcr Hund ihm von seiner Wärme
abgegeben, ihm das dürftige, erfrorene Gesicht geleckt und
schließlich die tödliche, immer höher steigende Kälte gespürt,
die nahe darau war, das Leben zu überwinden. Dies war
der Anlaß seines Winselns und seiner Frende, als er Hilfe
nahen sah. Schon hatten sich die beiden Männer des Kleinen
bemächtigt, schüttelten ihn, rieben ihn, erweckten ihn mit
gutgemeinten Stößen unnd am Ende stellten sie ihn, zwar
noch schwankend, wieder anf seine Beine.

„Was machst Du da, kleines Unglückswurm?"
Keine Antwort.
„Aber so antworte doch. Wie heißt Tu?"
Durch die laute, brummige Stimme und den begleiten-

denStoß erschreckt, bricht dcr kleine Herumtreiber iu Tränen

aus. Ter Pudel spriugt an ihm empor, reibt ihm das
Gesicht mit seiner Schnauze, und das Kind ist getröstet.

Das Verhör wird wieder aufgenommen.
„Wo ist Dein Vater?"
„Weiß nicht."
„Wo ist Deine Mutter?"
„Fort."

„Woluu ist sie gegangen?"
„Weiß nicht."
„Wie heißt Tu?"
„Paul."
„Paul und weiter .?"
„Paul."
Unmöglich etwas anderes heranszubekomiuen.
„Paul, Tu frierst, komm mit uns, um Tich zu wärmen."
Paul will gern. Er faßt die ihm entgegengestreckte

Hand und ruft erusthast seinen Freund, den Pudel: „Paul."
„Nanu," meiut der Mann, „wer vou euch beiden heißt

Paul? Tu oder Tein Hund? Wie heißt Tu?"
„Paul."
„lind Tein Hnnd?"
„Paul."
Ein merkwürdiger Fall, ein einziger Name für zwei

Geschöpfe. Eine Freundschaft inniger zu verschmelzen, wäre
nicht möglich. Kind nnd Hnnd gemeinsam und: Paul:
getrennt sind sie nur die Hälfte cincs Namens. Tie bcrüluu-
teiten Frcundichaftcn des Altertums bicten nns kcin Bci-

Die goldene Aegel.

Es kann nicht der Zweck cincs kurzen Artikels sein, eine
erschöpfende Unlerjnchnng dcs obcrslcn ^tvraiprinzipcs zn
vicrcn nnd anf die einzelnen Theorien näher einzugehen.
Nur ganz kurz sci die christliche nnd dic vulgäre Anssassung
des ethischen Kardinatsatzes berührt. Tie christliche Religion

verlangt: „Tu sollst Teinen Nächsten licben ivie Tich
selbst." Tic christliche Gottheit bcfichlt dem Menschen die
Nächstenliebe in demselben Grade, in welchem der Mensch
sich selbst licbt. Gesetze erstrecken sich nun im Allgemeinen
auf den Umfang der mcnschlichcn Handlungcu, auf >cin Tnn
und Lasscn, nicht abcr auf scinc Gedanken und Gesnble.
Man kann auch iu der Tat keine Gefühle vorschreiben. Aber
anch schon das Gebieten selbst ist bedenklich. Ist es der
menschlichen Art cntsprcchcnd, daß dcr Einzelne jeden
andern liebt ivie sich selbst, dann wird auch das ganze
Menschenleben sich demgemäß gestalten, die Sittlichkeit wird
von selbst aus dieser Gruudlagc rnhen nnd wenn cin Mcnsch
seinen Nächsten überhaupt nichl oder nicht in dem angegebenen

Grade liebt, so wird das eine Ausuahiuc sci». Eines
göttlichen Gesetzes bedürfte es abcr in dicscm Failc nicht.
Tasselbe wäre überflüssig. Nnn besteht nnter den Menschen
in Wirklichkeit eine sehr geringe gegenseitige Znneignng,
Ivie die Kriege bekunden nnd das ganze soziale Leben zeigt.
Es fragt sich also, ob es überhaupt dem Wesen des Menschen
entspricht, daß jcdcr Einzelne seinen Nächsten ivie sich selbst
lieben kann, ob das oberste christliche Sitlengesetz nicht eine
Unmöglichkeit fordert. Lieben ist ein recht nnbcslimmtcr
Begriff nnd ungefähr gleichbedeutend mit Begehren oder
individueller Zuneigung. Von Selbstlosigkeit steckt in der
Liebe nicht viel, es sei denn, daß man eine Art von Ver-
nnnftliebe annimmt, ivelche aber keine Bedentnng hal, weil
sie eben eine bloße Annahnic ist. Noch bedenklicher aber' ist
dic Gradbesliminttng: die Nächstenliebe soll so groß sein wie
die Eigenliebe. In Wirklichkeit ist abcr die Liebe znm Nächsten

um so geringer, jc größer die Eigenliebe ist, und keine
Macht der Wclt wird cinen habsüchtigen, geldgierigen Menschen

in's Gegenteil umkehren. Tie „Eigenliebe" ist aber
ost so bedenklicher Art, das; sie direkt schädlich wirkt. Tie
Selbstliebe kann sich in einer Neigung zum Laster äußern
nnd selbst das Leben des Einzelnen gefährden. Soll er nnn
seinen Nächsten in so bedenklicher Weise lieben ivie sich

selbst? Tas wohl kanm. Ter christliche Satz von der
Nächstenliebe gilt also nur mit ciner bedeutcndcn Einschränkung

und hat tatsächlich kcine praktische' Bedentnng. Anch
der Umstand, daß cin Gott das Gebot erläßt, ein Gott, wct-
cber dic Befolgung des Gebotes belohnt, die Vertetznng
desselben bestrast, hat keine Wirkung geäußert. Tcnn dcr göttliche

Lohn wie die göttliche Strafe setzen zu ihrer
Vollendung cin Jenseits voraus und es ist nicht Jedermanns
Sache, sich viel mit diesem Jenseits abzugeben. TaS Jenseits

und seine ethische Bedentnng für die Menschheit hätte
von der betreffenden Gotheit in einwandfreier Weise glaubhaft

gemacht werden sollen, währcnd cs in Wirklichkeit nicht
einmal iii da? Bereich der Möglichkeiten zu ziehen ist. Aber
abgesehen vou dieser christlichen Norm ist auch die vulgäre
Anssassung des ethischen Grundgesetzes wenig geeignet, das
sittliche Bewußtsein zn heben, den Mcnschcn zu vcrcdeln.
„Tue jedem anderen, was Tu willst, daß cr Tir tun soll"
lantet dic geläufigste Formel., Nnn gibt es sehr bedürfnislose

Menschen, ivelche von ihrem Mitmenschen nicht viel
niebr »vollen, als daß er sie in Ruhe läßt. Solche Mensiliei,
würden nach obiger Regel kanm große Verpflichtungen
haben, während sehr anspruchsvolle Natnren cin Maß von
Verpflichtungen besäßen, welchen sie kaum jemals würden
entsprechen können. Auch wird das, was man von andern
erwünscht, nicht ausnahmlos gut uud sittlich seiu. Tie

spiel einer so vollkommenen Vereinigung. Ein kleiner Bettler
und ein Hund mußten, den Dioskuren gleicht, eine den

Göttern selbst unbekannte Vollkommenheit errcichcn.
Uebrigens ist dcr Hnnd, dcr jctzt um den zweiten Paul

hcrnmspringt, ein sonderbares Geschöpf, kiahl, rändig, rot-
gelb, schmutzig nnd stinkend, heftet er große, braunc, von
grcnzenloscr Zärtlichkeit überfließende Augen auf scine
menschliche Hälfte, und dieser andere kleine Schmutzfink legt
in ein schönes Lächeln alle Liebe, die ihn fiir seinen Frcund
erfüllt. Verschwisterten zwei Seelen sich jemals inniger?

Mit den Hunden verhält es sich wie mit den Kindern-,
sie haben ihr Schicksal. Die einen kommen in japanischen,
seidcngepolsterten Körbchen znr Welt, um mit Bändern
geschmückt, zierlich hcrausgcpntzt und mit Biskuits gcfüttcrt
zu werden. Andere, Jagd-, Hof- odcr Haushnndc nchinen
ihren Anteil an unseren Beschäftigungen, unseren Müden
uud uufcreu Vergnügungen. Außerdem gibt es ivelche die,
eincr Zufallsbegeguuug ihr Tasciu verdankend, auf der
Straße zur Welt kommen nnd ziellos herumstreifen, bis sie

in die Schiiugc des Hnndefängers geraten.
Männer, Frauen, Kinder oder Hunde, alles, was

vagabundiert, mnß gesänglich eingezogen werden. Man muß
Eigentümer odcr Mieter sein, so will es das Gesetz. Aus
Ermattuug läßt der Mensch sich festnehmen. Der Huud, der
klüger ist, hat sein Verguügcn daran, die Fallstricke zu
wittern. Nur weil unscr Pndcl Hilfe für seinen Freund
braucht, läßt er die Polizei an sich heran kommen.

Wie diese zwei Wesen sich begegnet, sich kennen und
lieben gelernt, wird man nie erfahren. Leidensgefährten ziehen
sich an, helfen einander, erleichtern sich gegenseitig ihr Los:
das Geschick der beiden war ohne Zweifel das gleiche.

Ob gemeinsam oder getrennt, ihr Leben trug den Stempel

derselben Leiden bis zu dem Tage, an dem sie ihrer
beider Elend zu dem Glück einer Freundschaft vereinigten.

Nur eines steht unverrückbar fest, sie lieben sich und
wollen sich nicht trennen. In dem Bewußtsein, den kleinen
Mann gerettet zu haben, springt jetzt dcr Hund mit frendi-
gem Gebell umher. Ta er dic beiden Blauen zärtlich gegen
seinen Bruder sieht, liebt der Pudel sie und saßt cin schönes
Zutrauen zu der bis her verabscheute» Uniform. Hütet
euch vor voreiligen Urteilen, brave Geschöpfe, die von
Menschen- u»d Hundercchte» frei Gebrauch zu machen dachtet,
indem ihr zwei euch zu »ur einem verbandet.

Nun zur Wache. Ter Raum erscheint behaglich, infolge
eines Ofens, der cine wohltuende Wärme ausströmt. Kind
und Hund fassen Zntraucn. Nachdem der Polizeiwacht-
meistcr deu Bericht seiner Leute entgegengenommen hat,
mnß er dcn zweibeiniger Herumtreiber ausfragen, da die
Mysterien artiknlierter Laute dcm Vierfüßer unbekannt
sind. Tie gleichen Frage wie zuvor, die gleichen Antworten.
Nicht mehr und nicht weniger. Sie beide zusammen siud
ein Paul, das ist alles. Ter Wachtmeister kratzt sich hinter
dem Obr, dieser Fall ist von der Polizeiordnnng nicht vor-
gescbcn. Es gibt nur den Ausweg, das Kind zu behalten
und dcn Hnnd forznjaacn. Hinaus mit dein ekelhaften


	Paul

